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Liebe Festgemeinde
Wir hörten heute zwar schon eine Predigt, aber das Haus, das wir einweihen, ist mir auch zu einer Predigt geworden und das je länger je mehr. Der Text dazu heisst:“: „Wir wissen aber, dass denen die Gott lieben, alles zum Guten zusammenwirkt“. Dies gilt für den einzelnen Menschen, aber    sicher ebenso für die Gemeinde. Und für das neue Haus am Bach musste sehr viel zusammen-wirken, bis zum heutigen Tag. Wenn ich vorbeifahre staune ich jetzt noch, wie elegant und einla-dend es an diesem Platz steht. Wer hätte sich vor zehn Jahren vorstellen können, dass so etwas möglich wäre: Ein Haus mit Wohnungen und Versammlungsräumen neben der Kirche? Aber was sage ich: „Zehn  Jahre“? Die Geschichte dieses Hauses beginnt viel früher und wenn man sie genau betrachtet merkt man, dass die verschiedensten Umstände und ebenso viele Leute zum Guten zusammenwirkten. 
Unsere Kirche wurde 1905 gebaut und in gewissem Sinne gibt es da schon einen Zusammenhang mit unserem neuen Haus. Der damalige Kirchenbau war für die Freie Kirche ein grosses finanzielles Wagnis. Hätten nicht einige grosszügige Mitglieder grosse Beträge beigesteuert, wäre er nicht zustande gekommen. Eine dieser Mitglieder hiess Gustav Bachofen; ein Geometer, damals ungefähr fünfunddreissig Jahre alt. Sein Vater vererbte ihm Liegenschaften, Rebberge und Wald im Hasenbühl, in Oberuster und an der Florastrasse. Im Haus an der Florastrasse wohnte er auch, zusammen mit seiner Frau. Sie wuchs in einer vermöglichen Familie in Fällanden auf.  Aus dem Erbe ihres Vaters verkaufte sie mehrmals Grundstücke in der Stadt Zürich. Bachofens waren also reiche Leute und wahrscheinlich die grössten Spender beim Kirchenbau. Das geschah im Verborgenen; beide blieben ganz im Hintergrund. Aber auch reiche Leute haben ihre Sorgen: Die Ehe blieb kinderlos. Ich weiss nicht, wie stark die beiden darunter litten. Nachkommen waren zu dieser Zeit eine Selbstverständlichkeit und Kinderlosigkeit wurde in gewissen Kreisen sogar als Strafe Gottes angesehen. Das Ehepaar fragte sich vielleicht manchmal: „Warum gerade wir?“ Wie ge-sagt, wir wissen nichts darüber. Wir wissen eigentlich meist nicht, wofür etwas gut sein soll, wenn es nicht nach unseren Wünschen geht.     

Einige Strassen weiter lebte in Uster eine Familie Künzli in einfachsten Verhältnissen. Diese hatte ganz andere Sorgen. Zwei Knaben und drei Mädchen sassen am Tisch. Schmalhans war Küchen-meister und und das Geld reichte kaum für das Nötigste. Das mittlere der Mädchen, Frida, wurde 1907 geboren. Ich kenne die Umstände nicht,  die dazu führten, dass das Mädchen vom Ehepaar Bachofen aufgenommen wurde. Möglicherweise starb die Mutter früh. Ungewöhnlich war dies in der damaligen Zeit ohnehin nicht. Viele Kinder aus armen Familien wurden bei fremden Leuten  untergebracht, um damit die Eltern zu entlasten. Herr und Frau Bachofen nahmen Frida auf wie ein eigenes Kind. Ihre ältere Schwester war wohl lebenslang etwas neidisch auf die glückliche Jugend von Frida. Als alte Frau schrieb sie in einem Brief an ihren Bruder in Amerika leicht abschätzig  von: „Frida, die im Reichtum aufgewachsen ist“. Im Gegensatz zu ihren Geschwistern blieb Frida ledig. Auch hier wissen wir nicht, wie es dazu kam, und ob sie es sich anders gewünscht hätte.  Jedenfalls sagte sie „Ja“ zu ihrem Schicksal und liess sich nicht verbittern. Als „Mädchen für alles“ blieb sie ihr ganzes Leben im Hause Bachofen. Sie half im Haushalt und im Geschäft. Neben seinem Beruf als Geometer führte Gustav Bachofen nämlich auch noch eine Filiale der Bezirks-sparkasse und war froh um eine zuverlässige Hilfe.  Am Sonntag besuchte Frida mit ihren Pflege-eltern die Freie Kirche als stilles, aber treues Mitglied. Sie pflegte Gustav Bachofen, als er alt und schwach wurde und nach seinem Tod auch Frau Bachofen. Aus Dankbarkeit vermachten ihr die Pflegeeltern das Haus an der Florastrasse, in dem sie schon beinahe ihr ganzes Leben  gewohnt hatte.
Nun muss ich ihnen einen weiten Gedankensprung zumuten. Ich versuche ja zu zeigen, wie für den Hausbau alles zum Guten zusammengewirkt hat. Dabei gibt es Dinge, die auf einer ganz an-deren Ebene liegen, nämlich in der Politik. In einer Volksabstimmung wurde 1988 im Erbrecht der Pflichtteil der Geschwister aufgehoben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Schwestern und Brüder ein gesetzliches Anrecht auf einen Teil des Erbes ihrer verstorbenen Geschwister. Niemand ahnte damals, dass diese Abstimmung für die Freie Kirche einmal von Bedeutung sein könnte. 
Nun aber wieder zurück zu Frida Künzli. Im Alter zeigten sich Anzeigen einer Demenz und ein Mitglied der Freien Kirche, Max Märki, stand ihr bei und erledigte ihre finanziellen Angelegenheiten. Aus den Unterlagen geht hervor, wie gewissenhaft und mit viel Einsatz und Liebe Max Märki die Aufgabe jahrelang auf sich nahm. Für die eigene Mutter könnte man es nicht besser machen. Ich gehe davon aus, dass er Frida Künzli auch beim Abfassen eines Testamentes behilflich war. Die Liegenschaft an der Florastrasse sollte demnach nach ihrem Tod als Vermächtnis an die Freie Kirche übergehen. Infolge ihrer Alzheimerkrankheit verbrachte Frida Künzli die letzten Lebensjahre in einem Heim. Sie starb 1999 und wurde auf dem Friedhof Uster beigesetzt. 

Die Freie Kirche wäre nun also Besitzerin einer Liegenschaft geworden. Ich sage wäre, denn eine Schwester von Frida Künzli und der Bruder in Amerika wollten das Testament nicht anerkennen. Da der Pflichtteil der Geschwister nicht mehr bestand, war es zumindest in dieser Hinsicht gültig. Die Geschwister verlangten aber die Aufhebung des Testamentes weil Frida nicht mehr zurechnungsfähig gewesen sei. Drei Jahre lang schrieben die Anwälte hin und her, dann konnte man sich einigen. Vielleicht kam diese Einigung zustande, weil inzwischen auch die beiden Geschwister starben. Bei einer gerichtlichen Beurteilung hätten sie  mit der Anfechtung möglicherweise Erfolg gehabt. Aber so weit kam es ja nicht. Für eine Abfindung von Fr. 23'000 verzichteten ihre Kinder auf alle Erbschaftsansprüche. Am 18. September 2002, also vor fast genau 8 Jahren wurde die Liegenschaft Florastrasse 38 auf die Freie Kirche übertragen. Für einige Jahre diente das Haus  dann als gemeinschaftliches Zuhause für junge Mitglieder der FKU. 

Was macht man mit einem grossen alten Haus mit Nebengebäuden, einer Scheune und viel Umschwung? Diese Frage beschäftigte während zwei Jahren den Vorstand der FKU. Die Sache er-wies sich aber als so kompliziert und aufwendig, dass er für seine normalen Geschäfte fast keine Zeit mehr fand. Die Mitgliederversammlung 2004 wählte deshalb eine Kommission, die sich ganz der Liegenschaft widmen konnte. Der Bedarf für Räume war vorhanden, allerdings eher bei der Kirche. Deshalb wurde unter anderem erwogen, die Pfarrwohnung an die Florastrasse zu verlegen Ich konnte in dieser Kommission mitwirken. An 15 Sitzungen wurden Lösungen gesucht und Projekte studiert. Haus und Garten standen unter Denkmalschutz; der Renovationsbedarf überstieg die finanziellen Möglichkeiten der Freien Kirche. Wir hatten nicht das Gefühl, dass da etwas „zum Guten zusammenwirkt“. Von Beamten und Behörden wurden Gesetze und Vorschriften ins Spiel gebracht, welche mögliche Lösungen verhinderten. Es sah düster aus und wir kamen nicht weiter. Im Nachhinein wissen wir auch weshalb: Statt „zum Guten“ musste alles „zum Besseren“ zusammenwirken.  

Ich mache nochmals einen Gedankensprung. Vor rund 60 Jahren wuchs an der Gerbestrasse 8, gegenüber der Freien Kirche, ein Mädchen auf. Es hiess Susanne Maier. Nach Schule und Lehr-zeit heiratete die junge Frau und zog nach Frankreich. Nach dem Tod ihres Vaters erbte sie das Elternhaus. Es war für sie noch eine letzte Verbindung zur Heimat. Sie wollte sich auch die Möglichkeit offen halten, zusammen mit ihrem Mann im Alter wieder in die Schweiz zurückzukommen. Das Haus wurde aber auch älter und musste dringend renoviert werden. Susanne Maier war inzwischen sicher, dass sie in Frankreich bleiben würde und beschloss deshalb, das Haus zu verkaufen. Und so hing im Herbst 2006 plötzlich ein Anschlag am Gartenzaun gegenüber unserer Kirche: „Zu verkaufen“.

Man kann sich vorstellen, was dieses Angebot für die Kommission Florastrasse bedeutete. Ein Haus direkt neben der Kirche wäre ein unerwarteter Ausweg aus der Ausweglosigkeit. Allerdings müsste die Liegenschaft Florastrasse 38 verkauft werden, um den Kauf zu finanzieren. Ein solcher Schritt musste wohl überlegt werden. Es ist begreiflich, dass auch Bedenken aufkamen und der Verkauf von Frida Künzlis Haus nicht von allen verstanden wurde. Die Vorteile waren aber offen-sichtlich und deshalb überstürzten sich die Ereignisse. Frau Maier erklärte sich bereit, der Freien Kirche vor anderen Interessenten den Vorzug zu geben. Anfangs 2007 konnte die Liegenschaft Florastrasse 38 zu einem angemessenen Preis verkauft und die Liegenschaft Gerbestrasse 8 ge-kauft werden.  Die Kommission Florastrasse wurde aufgelöst und eine Baukommission eingesetzt.

Diese sollte prüfen ob eine Renovation, ein Anbau oder ein Neubau den Bedürfnissen der Freien Kirche am besten dienen würde. Sie erhielt auch den Auftrag, die nötigen Bauarbeiten zu begleiten. Das Ergebnis, das sei vorweggenommen, steht heute vor uns.  

Für den Hausbau waren 35 offizielle Sitzungen, unzählige Besprechungen, Besichtigungen und Entscheide nötig. Es würde viel zu lange dauern, ihnen alle Planungsvarianten, alle Widerstände, Überraschungen und Erfolgserlebnisse zu schildern. Wir hatten aber stets die Gewissheit, dass der Bau gelingen wird. Viele Einzelpersonen, Behörden und Kommissionen mussten dafür „zum Guten zusammenwirken“. Deshalb habe ich auch vielen zu danken: Zuerst meinen Kolleginnen und Kollegen von der Baukommission: Reto Franzi, Trudi Gerosa, Christian Hardmeier, Peter Schmid und Esther Stella. Dankbar bin ich dem Architekten Fortunat Werner für die ausgezeich-nete Planung und Bauleitung und Hardy Günther für die fotografische Baudokumentation, die wir heute Nachmittag geniessen dürfen. Ein Dankeschön auch den Nachbarn Herr und Frau Setz, der Stadt Uster, der Kantonalbank, den Handwerkern und Lieferanten und auch ihnen, liebe Mitglieder der FKU für alles Mittragen. 
Der Zusammenhang mit dem Kirchenbau ist wohl auch klar geworden: 105 Jahre später ist Gustav Bachofen indirekt wieder der grösste Spender für das neue Haus.  
Von Leuten aus dem Quartier bekomme ich immer wieder zu hören: „Das ist ein schönes Haus“. Das freut mich selbstverständlich. Das Haus am Bach soll aber mehr sein als schön: Ein gemüt-liches und praktisches Daheim für die Bewohner; ein Ort, an dem Gemeinschaft und geistliche Heimat erlebt wird für alle Benutzer der FKU, von den Kindern bis zu den Senioren; darüber hinaus aber auch ein Platz der Begegnung für und mit Menschen, welche nicht zur Freien Kirche gehören. Und mit dem Haus dürfen wir das Zeugnis an die nächsten Generationen weitergeben: „Dass denen die Gott lieben, alles zum Guten zusammenwirkt“.   

